
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur Ge-Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur Ge-Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur Ge-
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Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12
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Kunst des Sterbens

- Frei nach Gerd Heinz-Mohr in „Jetzt und in der Stunde unseres Todes“, erschienen 1963 -

Vor rund fünfhundert Jahren war die Blütezeit einer
bestimmten Literaturgattung, die sich mit vorange-
stellter Fähigkeit befasste. Oft mit eindringlichen
Holzschnitten versehen und durch Druckstöcke verviel-
fältigt, fanden Bücher über „Ars moriendi“ weite Ver-
breitung und waren ursprünglich als Handreichung für
junge Pfarrer gedacht. Die sollten dadurch angemesse-
nes Verhalten an Kranken- und Sterbebetten lernen.
Und da half nicht, die Welt in falschem Sinn abzuwer-
ten - weil das Leben nun zu Ende geht und damit der
Abschied von ihm so erleichtert werden soll. Ebenfalls
ist die jenseitige Herrlichkeit nicht mit zu dick aufge-
tragener Farbe zu malen, als ob man im Blick auf die
Zukunft des bald Scheidenden besonderer Erleuchtung
gewürdigt sei. Es steht uns nicht zu, Plätze im Himmel
zu verteilen. Dagegen ist wichtig, die mitunter geball-
ten Anfechtungen vor dem letzten Atemzug ernst zu
nehmen - die sich zu tiefer Furcht verdichten können.

Da ist einmal die Verzweiflung angesichts der Häu-
fung des eigenen Versagens. Auf damals üblichen Bil-
dern halten Teufel dem Sterbenden Spruchbänder mit
dessen Sünden vor Augen, vor allem den nicht ans
Licht gebrachten. Aber Jesus hat am Kreuz alle Schuld
restlos bezahlt und sieht dazu auch noch direkt vor
dem physischen Ende wahre Reue gnädig an. Christian
Fürchtegott Gellert sprach diesen Sachverhalt feierlich
und doch unpathetisch so aus: „Ich habe fünfzig Jahre
gelebt und bin mehr als einmal an den Pforten des To-
des gewesen. Ich habe dabei erfahren, dass nichts als
das Vertrauen auf den Heiland den bangen Geist stär-
ken und das uns verklagende Gewissen stillen kann“.
Wir sind das Kreuz, das Christus auf sich genommen
hat. Und soviel tut er uns, dass wir ihm sterben dür-
fen. „An mir verzweifle ich, in Christus atme ich auf“,
lautet die lateinisch gehaltene Inschrift unter dem Ge-
mälde eines Predigers in der Straßburger Peterskirche.

Dazu vermag Ungeduld zu kommen, die vor allem
Menschen mit körperlichen Schmerzen und langem
Siechtum überfallen kann. Auch hier ist der Satan
nicht untätig und stellt das Leiden als unnütz und un-
erträglich hin. Dazu verweist er auf die Freunde, die
nur per Mund Mitgefühl äußern - und vielleicht zwecks
Beerbung das Ableben des Kranken erwarten. Dränge-
risches Murren aber ist ein Zeichen dafür, dass man
Gott nicht genug lieb hat. Denn nicht nur in Freude,
sondern auch in Traurigkeit tut Dankbarkeit not. Und
die bewahrt das empfangene Heil in Höhen wie Tiefen
und harrt aus, wozu Hebräer 10 ermahnt: „Werft eure
Zuversicht nicht weg, die eine große Belohnung hat“.

Im Hängen am Irdischen besteht eine weitere Be-
drängnis. Das können materielle oder ideelle Güter
sein, die den Heimgang verdunkeln und schwer ma-
chen. Aber auch Frau oder Mann und Kinder, von de-
nen man sich nicht leicht trennt und die in der Todes-
stunde die Gedanken über Gebühr vom Erlöser ablen-
ken. Wie man aber einmal zur Beurteilung des Lebens-
werkes allein vor Christi Richtstuhl stehen wird, sollte
man sich schon hier innerlich von den uns begleiten-
den Menschen lösen und sie der Fürsorge des himmli-
schen Vaters befehlen. Und auch die zeitliche Hinter-
lassenschaft sollte schon zuvor geregelt sein, damit sie
am Ende nicht mehr Sinnen und Trachten bestimmt.
Wenn uns vielmehr beim Sterben alles aus der Hand
fällt und die Welt für uns untergeht, dann kann sogar
unser Abschied aus ihr zum praktizierten Gottesdienst
werden - durch zeugnishaftes Verdeutlichen dessen,
dass das Zurückzulassende Jesus gegenüber nichts ist.

Auch Verhärmungen vermögen noch am Tor zur Ewig-
keit nach uns zu greifen. Der römische Philosoph Sene-
ca hat in einem seiner Trostbriefe einer Mutter ihren
Schmerz über den Verlust ihres jungen Sohnes dadurch
zu erleichtern versucht, dass er die dem Knaben er-
spart gebliebenen Kümmernisse schilderte. Der früh
Verstorbene habe nichts verloren als ein Würfelspiel
mit der sicheren Aussicht auf Verlust. Man fühlt dabei
die aufrichtige Absicht des heidnischen Autors, Linde-
rung inneren Wehs erreichte er jedoch nicht. Dasselbe
gilt vom nachfolgenden Satz Herders, der früher in Va-
riationen an Gräbern nicht alt Gewordener zitiert wur-
de: „Seine liebsten Kinder ruft Gott früh aus diesem
Leben, ehe der Strahl der Sonne sie sticht und ehe der
Wurm sie berührt“. Auch da wird mit verzweifeltem
Trick der Tod zum automatischen Paradiesbringer.
Dass sich drüben aber jede dunkle Schickung erhellt,
nur dieses feste Vertrauen beschert seligen Heimgang.

Dann ist der Tod auch nicht mehr irgendein anonymes
Abtreten, sondern wird zum persönlichen Ruf des
Schöpfers. Und Sterben lernen heißt nicht mehr, das
höchste Glück in einer Art Unvergänglichkeit der Seele
oder hypothetischer Endlosigkeit zu erblicken - son-
dern darin, dass Christus im Leben wie in der letzten
Stunde genügt. Das ist die entscheidende Wendung,
die vom Blick auf unseren Tod her auch unser Leben
neu ausrichtet. Und dann wird der endzeitliche Ort des
Himmels hier schon Gegenwart. „Hindert mich nicht
daran, mir steht eine Geburt bevor!“, schrieb in sei-
nem Brief an die römische Gemeinde der Kirchenvater
Ignatius von Antiochien auf dem Weg zum Martyrium.



Trotz dem erschütternden Blutbad eigentlich nichts
Neues, was sich in Oslo und auf Utøya zutrug. Nur dass
bis dato solch kaltblütige Aktionen nicht von einem
angestammten Einheimischen, sondern fanatischen
Muslimen verübt wurden. Und bei denen ging besagter
Mann zur Schule, obwohl er mit dem grausamen An-
schlag der Überfremdung seines Landes zu wehren vor-
gibt. Denn explodierender Sprengstoff in Kraftfahr-
zeugen und wahllos Leben auszulöschen, dafür nahm
er sich Islamisten als Modell. Und wie gehabt seicht,
heuchlerisch und das Furchtbare zu parteilichem
Zweck instrumentalisierend die Kommentare der Poli-
tiker. Dagegen sollten Gläubige freilich gefeit sein und
ihre Überzeugungen nicht - wie die Volksmehrheit -
vom gängigen Zeitgeist via Massenmedien beziehen.

Wie Skandinaiven überhaupt, propagiert Norwegen ei-
ne Art freier und heiler Gesellschaft, als wäre der Sün-
denfall nicht erfolgt und der Mensch laut Goethe
„Edel, hilfreich und gut“. Dazu der darüber hochge-
lobte norwegische Ministerpräsident Jens Stoltenberg:
„Unsere Antwort wird mehr Offenheit und mehr Demo-
kratie sein.“ Und: „Wir glauben weiter an das Gute“.
Ernüchternde Schlüsse und Konsequenzen scheinen
ihm ergo auch künftig fern zu liegen. Dass vielmehr
ein humanistisch glorifizierendes Menschenbild in Fra-
ge zu stellen und an der Bibel wie Realität zu korri-
gieren ist, daran kein Gedanke. Und dabei wurde doch
ihm wie der ganzen Welt exemplarisch vor Augen ge-
führt, wozu schon eine einzige Person fähig sein kann.

Da sich die als Konservativer mit beschränkt christli-
cher Einfärbung präsentiert, ist zudem wieder einmal
Sippenhaft angesagt. Nach sattsam bekanntem Strick-
muster werden nämlich alle zu Fundamentalisten der-
selben Sorte, die noch auf biblischer Basis stehen.
Darüber hinaus wird plötzlich eine Religion mit dem
Nimbus von Schutzbedürftigkeit und Arglosigkeit um-
mäntelt, deren barbarische Eiferer dasselbe als „Hei-
ligen Krieg“ skrupellos vorpraktizieren. Auch das neu-
erliche Inferno belegt, wie grundverkehrt die Mensch-
heit mit ihren Meinungsmachern geworden ist. Und so
sehr niemand ob brachialer Ermordung meist jugend-
licher Campteilnehmer unbetroffen sein kann, bleibt
doch der Verweis auf die täglich noch ungleich größere
Anzahl per Abtreibung Beseitigter. Die jedoch wurden
von Rechts bis Links zum unberührbaren Tabu erklärt.

Als gewisser Markstein zu antichristlicher Endzeitdik-
tatur ist das barbarische Vorkommnis auch zu deuten.
Denn allen freigeistigen Beteuerungen zum Trotz wird
der europäische Überwachungsmechanismus die Dau-
menschrauben fortan noch kräftiger anziehen und Vor-
behalte gegen die anschwellende Islamisierung und
multikulturelle Überflutung stigmatisieren. Vor verän-
derter Einsicht dürfte sich zudem die christliche Grup-
pe aus dem lehrmäßigen Umfeld des verstorbenen
Evangelisten Walter Schäble befinden, die wegen der
Einführung des Euro von der Bundesrepublik nach Nor-
wegen auswanderte. Mit dem neuen Geld als ver-
meintlichem Malzeichen von Offenbarung 13 brauchen
sie dort nicht zu hantieren, ein von Satan und Sünde
freies Paradies bevölkern sie in ihrer Wahlheimat aber
ebenso nicht. Das weisen nicht nur die vielen Getöte-
ten der Sozialistentagung auf der kleinen Insel aus,
sondern auch die da angesagte Stimmung und Aktion.
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Dämonie des Nordens

Politiker von CDU, CSU und SPD haben nach dem At-
tentat in Norwegen eine stärkere Überwachung des Inter-
nets gefordert. SPD-Generalsekretärin Andrea Nahles
sagte, die „rechtsradikale Szene im Internet“ müsse künf-
tig von mehr Polizeibeamten überwacht werden. Unter-
stützung bekam sie dabei von ihrem Parteikollegen und
Bundestagsabgeordneten Sebastian Edathy. Dieser warn-
te vor einem „wachsenden Sumpf von fremdenfeindli-
chen, islamophoben und extremistischen Positionen“.
Auch der bayerische Innenminister Joachim Hermann
schloss sich der Forderung an: „Wir müssen diese Inter-
neteinträge noch aufmerksamer verfolgen und diese Leute
dann auch stärker unter Beobachtung nehmen“.

Der Vorsitzende des Auswärtigen Ausschusses des Bun-
destages, Ruprecht Polenz von der CDU, beklagte eine
wachsende rechtsextremistische und antiislamische Hetze
im Internet. „Wir müssen über den Zusammenhang zwi-
schen Unworten und Untaten neu nachdenken. Man darf
verbale Gewalt nicht hoffähig werden lassen, wenn man
reale Gewalt ächten will. Die Gewalt beginnt im Kopf.“
Um die bessere Überwachung des Internets zu gewähr-
leisten, müsse die Vorratsdatenspeicherung deutlich aus-
geweitet werden, betonte der innenpolitische Sprecher der
Unionsfraktion im Bundestag, Hans-Peter Uhl.

Unterdessen hat der Vorsitzende der Türkischen Gemein-
de in Deutschland, Kenan Kolat, an Bundesinnenminis-
ter Hans-Peter Friedrich appelliert, schnellstmöglich ei-
nen „Präventionsgipfel zum Thema „Islamophobie“ zu
organisieren. Er sei über die Gefahr rechtsextremer An-
schläge in Deutschland „sehr besorgt“, sagte er nach ei-
nem Bericht der Nachrichtenagentur dpa. Der Rassismus
sei „in der Mitte der Gesellschaft“ angekommen, darüber
müsse mehr als bisher gesprochen werden. Noch vor we-
nigen Wochen hatte die Türkische Gemeinde einen vom
Innenministerium geplanten Gipfel zu islamistischer Ge-
walt scharf kritisiert.

- Aus „Junge Freiheit“ vom 26. Juli 2011 -

Einen Tag vor dem Massaker wurde in dem sozialisti-
schen Jugendlager im Beisein von Norwegens Außenmi-
nister eine Anerkennung des „Staates Palästina“ und ein
Boykott Israels thematisiert. Wie die israelische Zeitung
Jedijot Achronot und norwegische Zeitungen berichten,
hielten Teilnehmer des Jugendcamps ein Spruchband mit
der Aufschrift „Boikott Israel“ hoch, als der Minister auf
der Insel ankam. Der beteiligte sich an einer Podiumsdis-
kussion mit einer norwegischen Journalistin und der Lei-
terin eines christlichen Hilfsfonds. Beide seien bekannt
für ihre antiisraelischen Positionen. Der Minister stimmte
einem Palästinenserstaat zu, wollte sich aber nicht zu ei-
nem Boykott Israels äußern. Jugendliche Überlebende be-
richteten, dass sie die Schießerei des als Polizist verkleide-
ten Mörders zunächst für eine Simulation israelischer
Verbrechen an Palästinensern in den besetzten Gebieten
hielten. Sie glaubten, dass ihnen so die „Gräuel der israe-
lischen Besatzung“ vor Augen geführt werden sollten.

-

- Ulrich W. Sahm -
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Bekenntnisse der Hölle

- „Theologenmeinungen“, gesammelt von Rolf Müller -

EKD-Ratsvorsitzender Nikolaus Schneider: Die Religionen müssen sich von dem Gedanken verabschieden, die
Wahrheit allein zu besitzen. Als Wahrheitssucher können Muslime und Christen gemeinsam handeln. (Sächsische
Kirchenzeitung „Der Sonntag“ 12/2009).
Bischöfin Maria Jepsen: In der Bibel gibt es kein Verbotsschild für Homosexuelle. Es hat viel zu lange gedauert,
bis unsere Gesellschaft, unsere Politik und vor allem unsere Kirchen das begriffen haben. Es ist unsere Aufgabe,
uns dieser Schuld (der Ausgrenzung homosexueller Menschen) bewusst zu bleiben und sie vor Gott zu bringen,
dass er uns und den Generationen vorher Vergebung schenke. („Aufblick und Ausblick“ 4/2007).
Die Hauptperson meines Glaubens hat nicht gesagt: Ich bin der einzige Weg und die einzige Wahrheit und das
ein-zige Leben, sondern er ließ das Wort „einzig“ dabei aus, als ob er geahnt hätte, dass es einmal darauf
ankäme, alle Absolutheitsansprüche auszuschließen. („Idea“ 25/2008).
Kirchenpräsident Peter Steinacker: Auch bei Gott lässt die Bibel Veränderung und Entwicklung erkennen. Wir
dürfen Gott nicht verstehen nach dem, dass er der Unwandelbare ist. Der Teufel hat theologisch gesehen gar
kei-ne Funktion. Es existiert keine „Person“, die man so nennen könnte. („Idea“ 25/2008).
Propst Horst Gorski: Der Tod Jesu war nicht notwendig, damit Gott sich mit uns versöhnt. Die Behauptung einer
solchen Notwendigkeit ist eines der größten Missverständnisse der christlichen Geschichte. Versöhnung kann
auch einfach aus Liebe und in einem Akt der Zuwendung geschehen. („Idea“ 23/2008).
Oberkirchenrat Gerhard Vicktor: Dass eine Pfarrerin der evangelischen Kirche in Baden ihre gleichgeschlechtli-
che Partnerschaft in Italien offiziell segnen lassen hat, ist kein Anlass für disziplinarische Maßnahmen. Badischen
Pfarrern ist nur verboten, gleichgeschlechtliche Paare in einem öffentlichem Gottesdienst zu segnen, nicht aber
sich selbst segnen zu lassen. („Auflbick und Ausblick“ 4/2010).
Superintendent Burkhard Müller: Der Islam ist eine großartige Religion. Manche aus meiner christlichen Kirche
sind mit mir überzeugt: Der Islam hat viel Segen über die Welt gebracht. Für mich sind alle Religionen gleich
großartig und segensreich. („Das Wort zum Sonntag“ in der „ARD“ am 11.2.2006).
Die Lehre von der Dreieinigkeit Gottes ist ein Produkt der menschlichen Vernunft. Da die Welt durch Evolution
entstanden ist, muss man das Reden über den Schöpfer und die Schöpfung ändern. Ich glaube nicht an den All-
mächtigen. („Idea“ 23/2011).
Superintendent i.R. Herbert Koch: Das christliche Glaubensbekenntnis ist für mich Ballast, den man abwerfen
muss. Ich kann ungefähr dreiviertel davon als fundamentalistische Zumutung nicht mitsprechen. Die Jungfrauen-
geburt Jesu ist eine fromme spätere Legende, zudem ist Jesus Analphabet gewesen. Ich rechne nicht mit der
Wiederkunft Jesu zum Jüngsten Gericht. („Idea“ 23/2011).
Pfarrer Claus Petersen: Nach Erkenntnissen der historisch-kritischen Forschung gibt es nur 21 Sätze, die tat-
sächlich von Jesus von Nazareth stammen. Alles andere kann man auf die Seite legen, unter anderem die theolo-
gischen Deutungen des Apostels Paulus. („Idea“ 12/2008).
TV-Pfarrer Jürgen Fliege: Es gibt keinen richtigen Glauben. Wer sagt: „Mein Gott ist wahr und dein Gott ist
falsch“ ist nicht besser als Bin Laden und Co. Ich rede Gott nicht mehr mit ‘Herr’ an, denn ich weiß, dass er das
nicht ist“. („Topic“ 6/2005).
Pfarrerin Kathrin Jahns: Das Gebot „Du sollst nicht ehebrechen“ hat keinen normativen Charakter mehr. Es hat
einst nur zur Sicherung von Sippe und Familie im antiken Judentum gegolten. („Idea“ 25/1999).

Soweit Auszüge aus der erwähnten Zusammenstellung, vom Obersten protestantischer Hierarchie bis abwärts zu nicht
mehr als solchen zu titulierenden „Gemeindehirten“. Dazu merkt der Herausgeber trefflich an: „Es handelt sich ja nicht
um vereinzelte ‘durchgeknallte’ Pastoren, die Verwirrung stiften und theologisch über die Stränge schlagen. Es sind im
Gegenteil Führungsgremien und maßgebliche Amtsträger, die sich als Vorreiter beim Kurs „weg von der Heiligen
Schrift“ profilieren. Es sind Leute, die ihre Ansichten vom Christentum nicht irgendwo im Winkel unter vorgehaltener
Hand verbreiten, sondern die im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehen und in den Medien präsent sind. Sie decken das
gesamte Spektrum von Bibelkritik bis hin zur Blasphemie ab, und die wenigsten finden etwas dabei“. Und: „Diese Zi-
tate sind eine willkürliche Auswahl und könnten beliebig erweitert werden, sie sind lediglich die Spitze des Eisbergs“.

Und so verhält es sich wirklich. Die in Anlehnung an die zehn Gebote in selber Zahl abgedruckten Empörungen stellen
nur herausgefilterte Kundgaben dar. Was sonntäglich vielfach von den Kanzeln an Schriftzerfledderung und Demon
-tage des Glaubens ausgegossen wird, ist überhaupt nicht in Worte zu fassen. Auch wenn diese die Bibel verlästernden,
Muslime hofierenden und Sittenlosigkeit Vorschub leistenden Zwölf-Minuten-Zeitgeiststatements vor allermeist nahezu
leeren Kirchenbänken erfolgen, offenbaren sie doch die Radikalverderbnis der ehemals Reformatorischen. Die sind mit
luziferisch entzündeter Leidenschaft dabei, selbst die tragenden Säulen des Christentums umzustoßen. Mit anderer Illu-
stration: Hierbei sägen sie im Selbstzerstörungwahn zudm auch den Ast ab, auf dem sie persönlich sitzen und der sie per
Kirchensteuer reichlich ernährt. Solch irrationaler Bruch gehört aber mit zur Verblendung und dem Pfad der Ver-
derbnis, den der evangelische Klerus zielgerichtet und unbelehrbar beschreitet. Bereits in den siebziger Jahren ließ ein
dann später immer wieder aktualisiertes „Rotbuch Kirche“ erahnen, welcher Geist das Luthertum beseelt. Gegenüber
den gegenwärtig angestimmten Hass- und Rebellionstiraden wider den göttlichen Vater und dem von ihm gesandten
Sohn und Erlöser nehmen sich die darin aufgelisten Bolschewismus-Schalmeien aber wie säuselnde Wiegenlieder aus.



Menschlich oder okkult: Wie ist die dunkle Geschichte
von 1. Mose 6 zu verstehen, wonach „Gottessöhne“ zu
den „Töchtern der Menschen“ kamen? Es gibt dazu
zwei verschiedene Auffassungen. Die eine meint, dass
sich die Nachkommen Seths mit denen von Kain ver-
bunden hätten. Aber diese Annahme verbietet schon
der Ausdruck, denn der Gegensatz liegt auf „Söhne
Gottes“ und „Töchter der Menschen“. Es soll vielmehr
auf das Ungewöhnliche und Außerordentliche dieser
Verbindung verwiesen werden. Richtiger erscheint da-
rum, unter den Söhnen Gottes Engel anzunehmen,
denn in Hiob 1,6 und 2,1 werden diese Wesen der un-
sichtbaren Welt ebenso bezeichnet. Nur dass es sich
im sechsten Kapitel der Schrift nicht um heilige Geist-
wesen handelt - sondern um solche, die mit Luzifer
abgefallen sind. Das versteht sich wie von selbst, zu-
mal Judas 6 einen ähnlichen Vorgang beschreibt.

Plan oder Umschwung: Vom späteren Führer Israels
ist in 2. Mose 4 nachzulesen: “Als er unterwegs war in
der Herberge, trat ihm der Herr entgegen und suchte
ihn zu töten“. Also erst eine Absicht hegen und die
dann nicht umzusetzen vermögen. Oder erst töten
wollen und dann wankend werden. Auch das löst sich.
In falscher Zärtlichkeit hatte sich Zippora gegen die
Beschneidung ihres jüngsten Sohnes Elieser gewehrt
und durchgesetzt, dass ihr Mann diese Zeremonie nicht
durchführte. Die jedoch war von Gott geboten und als
Unterlassung damit Sünde, weshalb der Höchste dem
bundbrüchigen Mose derart begegnet. Und nur dadurch
kann Zippora das Leben ihres Mannes retten, dass die
Schuld weggetan wird. Jetzt muss sie das schmerzliche
Ritual selbst vornehmen, weil ihr Gatte dazu viel zu
elend ist. Womit man sündigt, damit wird man oft ge-
straft. Als sie das Werk aber vollbracht hat, benetzt
sie mit dem dabei geflossenen Blut die Füße ihres
Mannes und spricht: „Du bist mir ein Blutbräutigam“.
Diese Bezeichnung deshalb, weil er ihr nun zum zwei-
tenmal geschenkt wurde - durch das Blut ihres Sohnes.

Glaubende und Schwindlerin: Ist die Lüge Rahabs
durch die Tat gerechtfertigt, dass sie nach Josua 2 die
Kundschafter aufnahm? Der König hörte davon und
verlangte deren Auslieferung. Die vermutliche Dirne
aber sagte die Unwahrheit mit der Behauptung, die
Männer wären schon wieder fort. Auch hier gilt es zu-
erst zu beachten: Es gibt keine Lage, in der man
sündigen muss. Und wenn die Situation kritisch ist, soll
dadurch das Vertrauen zu Gott erprobt werden. In
dem Stück wurde diese Frau zuschanden, da ihr Glau-
be noch sehr gering war. Und der gute Zweck heiligte
auch damals nicht die Mittel, Gott hätte die von Josua
Ausgesandten auch ohne Lüge retten können. Doch ha-
ben wir es hier mit einer Person aus einem heidni-
schen Volk zu tun, die nicht im Gesetz Israels belehrt
worden war. Generell aber gilt: Sünde bleibt Sünde,
aus welchem Grund auch immer sie erfolgt sein mag.

Gott oder Satan: In 2. Samuel 24,1 heißt es: „Und der
Zorn des Herrn entbrannte wieder gegen Israel und
reizte David wider sie, indem er sprach: Gehe hin,
zähle Israel und Juda“. 1. Chronik 21,1 aber benennt
den Diabolos als Motivator des Herrschers und formu-
liert: „Und der Satan stand auf gegen Israel und reizte
David, Israel zählen zu lassen“. Auch diese scheinbare
Ungereimtheit klärt sich. Denn der Schöpfer sah im
Herzen des Regenten das böse Gelüste, aus einem Got-
tesstaat ein Weltreich entstehen zu lassen. Darum gab
er ihn in die Macht des Bösen dahin, der diesen Ge-
danken zur Ausführung brachte. Das geschah einmal
um des Königs willen, damit der zur Besinnung kommt.
Und dann um des Volkes willen, an dem der Abfall von
ihm gesühnt werden sollte. Und nachdem sich beide
ihrer Sünde bewusst wurden, gebot Gott der Plage Ein-
halt - im göttlichen Wort also wunderbare Harmonie.

Mild und hart: Gemäß 2. Könige 2 wurde Elisa von
jungen Leuten verhöhnt. Die riefen ihm zu „Kahlkopf,
komm herauf“, was so viel wie „Aussätziger“ bedeu-
tet. Und der so Verunglimpfte fluchte ihnen, worauf
zwei Bären zweiundvierzig der Burschen zerrissen.
Eine solche Reaktion will gar nicht in das Bild des
sonst so freundlichen Propheten passen. Wenn man
aber näher hinsieht, versteht man sie gut. Elisa erhielt
den Auftrag, nach Bethel zu gehen. Der Ort bdeutet zu
deutsch „Haus Gottes“, aus dem aber war ein „Beth-
Awen“ oder Götzenhaus geworden. Schneller als er
marschierte, lief das Gerücht über sein Erscheinen ihm
voraus. Und da soll verhindert werden, dass ihm die
Stadt so zufällt wie zuvor Jericho. Dort hatte er Was-
ser wieder genießbar gemacht. Die von Jahwe abge-
fallene Priesterschaft wagt aber keinen offenen Kon-
flikt, sondern schickt eine Schar im Alter von etwa 16
bis 18 Jahren vor. Und die zieht nicht nur über den An-
kömmling her, sondern letztlich Gott selbst. Also han-
delte der, der sich nicht spotten lässt und bediente
sich dabei der Kreatur - wie später der Eselin Bileams.

Mensch gleich Tier: „Denn das Geschick der Men-
schenkinder und das Geschick des Viehs ist ein und
dasselbe; die einen sterben so gut wie die anderen,
und sie haben alle denselben Odem, und der Mensch
hat dem Vieh nichts voraus. Es ist alles nichtig. Alle
gehen an denselben Ort, alles ist aus dem Staub ge-
worden und alles kehrt wieder zum Staub zurück“, so
Prediger 3. Der Schlüssel zum Verständnis liegt hier in
der Wendung „Ich sprach in meinem Herzen“, die sich
in Vers 17 und 18 findet. Es geht also um eigene Ge-
danken und Ansichten. Und die irren immer, damals
wie heute. Was das rein physische Vergehen betrifft,
hat Salomo ja nicht ganz unrecht. Darüber hinaus aber
urteilt er an dieser Stelle nach äußerem Schein mit un-
erleuchtetem Herzen und Verstand jenseits der ewigen
Offenbarung. Darum kein seliges Wissen betreffs Le-
ben wie Sterben, sondern hoffnungsloser Nihilismu
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- Frei nach Ernst Modersohn (1870-1948) in „Widersprüche in der Bibel?“, beschränkt auf das AT -
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